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Die einzelnen Geschichten

»Der sterbende Sherlock Holmes« (»The Dying Detecti-
ve«), 1913
Holmes liegt seit Tagen schwer krank im Bett. Er verwei-
gert den Arzt und hofft auf Rettung von seiner seltenen
Tropenkrankheit durch einen rätselhaften Plantagenbe-
sitzer. Alles nur Täuschung?

»Das Geheimnis der Villa Wisteria« (»Wisteria Lodge«),
1908
Ein junger Mann sucht Holmes’ Hilfe auf. Doch noch ehe
der  Meisterdetektiv  eingreifen  kann,  wird  dieser  von

Scotland  Yard1  des  Mordes  bezichtigt  und  verhaftet.
Akteure in diesem Stück sind ein rätselhaftes, leer stehen-
des Haus und ein ehemaliger südamerikanischer Tyrann.

»Der rote Kreis« (»The Red Circle«), 1911
Mrs Warren benötigt Holmes’ Hilfe; ihr Untermieter be-
nehme sich merkwürdig, verlasse nie sein Zimmer und
kommuniziere nur über Zettel mit ihr. Als dann noch Mrs
Warrens  Mann  überfallen  wird,  erkennt  Holmes,  das
mehr hinter diesem Fall steckt als nur ein spleeniger Un-
termieter.

»Das Verschwinden der Lady Frances Carfax« (»The
Disappearance of Lady Frances Carfax«), 1911
Lady Frances Carfax ist bereits seit mehreren Wochen
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verschwunden. Holmes beauftragt diesmal Watson, auf
dem Kontinent Nachforschungen zu betreiben. Wer sind
der mysteriöse Geistliche und seine Ehefrau, mit denen
Lady Carfax zuletzt gesehen wurde?

»Die gestohlenen Zeichnungen« (»The Adventure of the
Bruce-Partington Plans«), 1912
Ein Wiedersehen mit Holmes’ mysteriösem Bruder My-
croft Holmes. Im Auftrag der Regierung soll Holmes den
Mord an Mr. West klären, der zuletzt die Pläne für ein
hochgeheimes U-Boot bei sich hatte. In dieser äußerst
spannenden Geschichte geht es um Spionage und Dop-
pelspionage. Wird Holmes einen kühlen Kopf bewahren?

»Das Abenteuer mit dem Teufelsfuß« (»The Devil’s Foo-
t«), 1921
Holmes muss Erholungsurlaub nehmen. Aber natürlich
stehen auch hier wieder Abenteuer ins Haus: Es geht um
Familienmord und Irrsinn. Was zunächst nur ein bizarres
Verbrechen schien, wird bald selbst zur tödlichen Bedro-
hung für Holmes.

»Ein Fall geschickter Täuschung« (»A Case of Identity«),
1891
Die junge Mary Sutherland wendet sich in ihrer Verzweif-
lung an Sherlock Holmes. Am Hochzeitstag ist ihr Verlob-
ter verschwunden. Liegt ein Verbrechen vor?

Quartier der Londoner Geheimpolizei.  <<<1.
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Arthur Conan Doyle & Sherlock
Holmes

Womöglich wäre die Literatur heute um eine ihrer schil-
lerndsten Detektivgestalten ärmer, würde der am 22. Mai
1859 in Edinburgh geborene Arthur Ignatius Conan Doyle
nicht ausgerechnet an der medizinischen Fakultät  der
Universität seiner Heimatstadt studieren. Hier nämlich
lehrt der später als Vorreiter der Forensik geltende Chir-
urg Joseph Bell. Die Methodik des Dozenten, seine Züge
und seine hagere Gestalt wird der angehende Autor für
den dereinst berühmtesten Detektiv der Kriminallitera-
tur übernehmen.
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Geburt und Tod des Holmes
Der erste Roman des seit 1883 in Southsea praktizieren-
den Arztes teilt  das Schicksal  zahlloser Erstlinge – er
bleibt  unvollendet  in  der  Schublade.  Erst  1887  betritt
Sherlock Holmes die Bühne, als »Eine Studie in Schar-
lachrot« erscheint. Nachdem Conan Doyle im Magazin
The Strand seine Holmes-Episoden veröffentlichen darf,
ist er als erfolgreicher Autor zu bezeichnen. The Strand
eröffnet die Reihe mit »Ein Skandal in Böhmen«. Im Jahr
1890 zieht der Schriftsteller nach London, wo er ein Jahr
darauf, dank seines literarischen Schaffens, bereits seine
Familie  ernähren  kann;  seit  1885  ist  er  mit  Louise
Hawkins verheiratet, die ihm einen Sohn und eine Toch-
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ter schenkt.
Ginge es ausschließlich nach den Lesern, wäre dem

kühlen Detektiv und seinem schnauzbärtigen Mitbewoh-
ner ewiges Leben beschieden. Die Abenteuer der beiden
Freunde nehmen freilich, wie ihr Schöpfer meint, zu viel
Zeit in Anspruch; der Autor möchte historische Romane
verfassen. Deshalb stürzt er 1893 in »Das letzte Problem«
sowohl den Detektiv als auch dessen Widersacher Mori-
arty in die Reichenbachfälle. Die Proteste der enttäusch-
ten Leserschaft fruchten nicht – Holmes ist tot.

Die Wiederauferstehung des Holmes
Obwohl sich der Schriftsteller mittlerweile der Vergan-
genheit und dem Mystizismus widmet, bleibt sein Inter-
esse an Politik und realen Herausforderungen doch unge-
brochen.  Den Zweiten Burenkrieg erlebt  Conan Doyle
seit 1896 an der Front in Südafrika. Aus seinen Eindrü-
cken und politischen Ansichten resultieren zwei  nach
1900  publizierte  propagandistische  Werke,  wofür  ihn
Queen Victoria zum Ritter schlägt.

Eben zu jener Zeit weilt Sir Arthur zur Erholung in
Norfolk, was Holmes zu neuen Ehren verhelfen wird. Der
Literat hört dort von einem Geisterhund, der in Dart-

moor1 eine Familie verfolgen soll. Um das Mysterium auf-
zuklären, reanimiert Conan Doyle seinen exzentrischen
Analytiker: 1903 erscheint »Der Hund der Baskervilles«.
Zeitlich noch vor dem Tod des Detektivs in der Schweiz
angesiedelt, erfährt das Buch enormen Zuspruch, wes-
halb der Autor das Genie 1905 in »Das leere Haus« end-
gültig wiederbelebt.

Das unwiderrufliche Ende des Holmes
Nach dem Tod seiner ersten Frau im Jahr 1906 und der
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Heirat mit der, wie Conan Doyle glaubt, medial begabten
Jean Leckie befasst sich der Privatmann mit Spiritismus.
Sein literarisches Schaffen konzentriert sich zunehmend
auf Zukunftsromane, deren bekanntester Protagonist der
Exzentriker  Professor  Challenger  ist.  Als  populärster
Challenger-Roman gilt die 1912 veröffentlichte und be-
reits 1925 verfilmte Geschichte »Die vergessene Welt«,
die Conan Doyle zu einem Witz verhilft: Der durchaus
schlitzohrige Schriftsteller zeigt im kleinen Kreis einer
Spiritistensitzung Filmaufnahmen vermeintlich lebender
Saurier, ohne zu erwähnen, dass es sich um Material der
ersten Romanverfilmung handelt.

Die späte Freundschaft des Literaten mit Houdini zer-
bricht am Spiritismus-Streit, denn der uncharmante Zau-
berkünstler  entlarvt  zahlreiche Betrüger,  während der
Schriftsteller von der Existenz des Übernatürlichen über-
zeugt ist. Conan Doyles Geisterglaube erhält Auftrieb, als
sein ältester Sohn Kingsley während des Ersten Welt-
kriegs an der Front fällt.

Noch bis 1927 bedient der Autor das Publikum mit
Kurzgeschichten  um Holmes  und  Watson;  zuletzt  er-
scheint »Das Buch der Fälle«. Als Sir Arthur Conan Doyle
am 7. Juli 1930 stirbt, trauern Familie und Leserschaft glei-
chermaßen, denn diesmal ist Holmes wirklich tot.

Von der Bedeutung eines Geschöpfes
Oder vielmehr ist Holmes ein ewiger Wiedergänger, der
im Gedächtnis des Publikums fortlebt. Nicht wenige Le-
ser hielten und halten den Detektiv für eine existente Per-
son, was nicht zuletzt Conan Doyles erzählerischem Ge-
schick und dem Realitätsbezug der Geschichten zu ver-
danken sein dürfte. Tatsächlich kam man im 20. Jahrhun-
dert dem Bedürfnis nach etwas Handfestem nach, indem
ein Haus in der Londoner Baker Street die Nummer 221 b
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erhielt.  Dort  befindet  sich  das  Sherlock-Holmes-Mu-
seum.

Conan  Doyles  zeitgenössischer  Schriftstellerkollege
Gilbert Keith Chesterton, geistiger Vater des kriminalisti-
schen Pater Brown, brachte das literarische Verdienst sei-
nes  Landsmanns  auf  den  Punkt:  Sinngemäß sagte  er,
dass es nie bessere Detektivgeschichten gegeben habe
und dass Holmes möglicherweise die einzige volkstümli-
che Legende der Moderne sei, deren Urheber man gleich-
wohl nie genug gedankt habe.

Dass der Detektiv sein sonstiges Schaffen dermaßen
überlagern  konnte,  war  Conan  Doyle  selbst  niemals
recht. Er hielt seine historischen, politischen und später
seine mystizistisch-spiritistischen Arbeiten für wertvol-
ler,  während die Kurzgeschichten dem bloßen Broter-
werb dienten. Vermutlich übersah er bei der Selbstein-
schätzung  seiner  vermeintlichen  Trivialliteratur  deren
enorme Wirkung, die weit über ihren hohen Unterhal-
tungswert hinausging.

So wie Joseph Bell, Conan Doyles Dozent an der Uni-
versität, durch präzise Beobachtung auf die Erkrankun-
gen seiner Patienten schließen konnte, sollte Sherlock
Holmes an Kriminalfälle herangehen, die sowohl seinen
Klienten als auch der Polizei unerklärlich schienen. Bells
streng wissenschaftliches Vorgehen stand Pate für De-
duktion und forensische Methodik in den vier Romanen
und 56 Kurzgeschichten um den hageren Gentleman-De-
tektiv. Professor Bell beriet die Polizei bei der Verbre-
chensaufklärung, ohne in den offiziellen Berichten oder
in den Zeitungen erwähnt werden zu wollen. Die Ähnlich-
keit zu Holmes ist augenfällig. Wirklich war in den Ge-
schichten die Fiktion der Realität voraus, denn wissen-
schaftliche  Arbeitsweise,  genaue  Tatortuntersuchung
und analytisch-rationales Vorgehen waren der Kriminalis-
tik jener Tage neu. Man urteilte nach Augenschein und
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entwarf Theorien, wobei die Beweisführung nicht ergeb-
nisoffen geführt wurde, sondern lediglich jene Theorien
belegen sollte. Zweifellos hat die Popularität der Erleb-
nisse von Holmes und Watson den Aufstieg der realen Fo-
rensik in der Verbrechensaufklärung unterstützt.

Ein weiterer interessanter Aspekt der Erzählungen be-
trifft Conan Doyles Neigung, seine eigenen Ansichten ein-
zuarbeiten. Zwar bevorzugte er zu diesem Zweck andere
Schaffenszweige,  aber  es  finden  sich  gesellschaftliche
und moralische Meinungen, wenn Holmes etwa Verbre-
cher entkommen lässt, weil er meint, dass eine Tat ge-
recht gewesen oder jemand bereits durch sein Schicksal
genug gestraft sei.  Gelegentlich ist dabei festzustellen,
dass er Angehörige niedriger Stände gleichgültiger behan-
delt als die Vertreter der »guten Gesellschaft«.

Fiktive Biografien des Detektivs, Bühnenstücke, Verfil-
mungen und zahllose Nachahmungen, darunter nicht sel-
ten Satiren, von denen Conan Doyle mit »Wie Watson
den Trick lernte« 1923 selbst eine verfasste, künden von
der  ungebrochenen  Beliebtheit  des  kriminalistischen
Duos,  ohne  das  die  Weltliteratur  weniger  spannend
wäre.

berüchtigtes, britisches Gefängnis in einer Moorge-1.
gend gelegen  <<<
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Ein für allemal

Wer ist eigentlich Doktor Watson, der dies alles be-
richtet? Sherlock Holmes’ getreuer Schatten – und wei-
ter nichts? Nein – vielmehr sein lebendiger Spiegel, sein
erster Zuschauer – und damit zugleich schon sein erster
Teilnehmer  und  Bewunderer,  sein  getreuer  Chronist,
Stellvertreter  des  Autors  und  Sprecher  seines  Leser-
chors… Und Holmes selbst – was ist mit ihm?

Zunächst einmal, was er nicht ist: Er ist kein krimina-
listischer Geheimzauberer, der niemand einen Einblick
in die Werkstatt seines Geistes gibt, kein selbstgefälliger
Meisterdetektiv, der von der Höhe seiner Kunst verächt-
lich und verschlossen auf die unwissenden Laien herab-
sieht – nein, er ist – wenigstens im Allgemeinen – eine
durchaus gesellige Natur, offenherzig und gern geneigt,
von seinem Wissen abzugeben, Lehrer und Vorbild wah-
rer Beobachtungskunst, Vorkämpfer des gesunden Men-
schenverstandes. So betrachtet ist Sherlock Holmes gera-
dezu ein Erzieher zur Wachsamkeit, und Doktor Watson
sein erster Schüler.

Ein Zufall hat die beiden zur Wohn- und Lebensge-
meinschaft  zusammengeführt.  Doktor  Watsons  eigene
Gesundheit ist durch seine Tätigkeit als Militärarzt im
afghanischen  Feldzug  angegriffen.  Er  bekommt  einen
dauernden Heimaturlaub und sucht eine Wohnung, die
er auf Empfehlung eines Freundes hin mit Sherlock Hol-
mes gemeinsam bezieht. Damit wird ein Freundschafts-
bund geschlossen, der nach Watsons Verheiratung auch
die frühere Hausgemeinschaft überdauert. Der wissen-
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schaftliche und ethische Ernst, mit dem Sherlock Hol-
mes, der Geheimdetektiv aus echter Neigung, das freiwil-
lig erkorene Handwerk im Dienste der menschlichen Ge-
sellschaft betreibt, sein fester Wille, das Verbrechen rück-
haltlos zu bekämpfen, und sein gleichwohl unverminder-
tes Verständnis für alle menschlichen Fehler und Gebre-
chen – das alles bindet Watson immer stärker an den
Freund. Er gewöhnt sich rasch an die Eigentümlichkeiten
des anderen, freut sich über seine Musikliebe, die ihn sc-
höpferisch anregt,  das  Spiel  seiner  eigenen Gedanken
auslöst, ihn zugleich von aller Schwere und allem Ernst
seines Handwerks ablenkt. Sherlock Holmes erweist sich
als ein stiller Gefährte, mit dem es sich leicht und gut
hausen lässt. Er lebt regelmäßig, arbeitet in seinem che-
mischen Laboratorium oder macht Ausflüge in die Welt
der Menschen – und des Verbrechens. Zuweilen scheint
seine Tatkraft zu erlöschen, seine sonstige Arbeit weicht
einem Hang der Träumerei, der ihn völlig abwesend er-
scheinen lässt, unfähig, sich aus seiner wohligen Trägheit
aufzuraffen. Aber sobald der Ruf des Lebens, die freiwil-
lig übernommene Pflicht an ihn herantritt, ist er wieder
ebenso  entschlossen  und  aufgeweckt,  wie  er  vorher
träge und verschlafen schien.

So ist auch sein Wissen begrenzt; es gibt viele Dinge,
von denen er keine Ahnung zu besitzen scheint, obgleich
sie zur Allgemeinbildung gehören. Aber innerhalb seiner
Grenzen ist er gut bewandert und weiß von allen seinen
Erkenntnissen einen erstaunlich praktischen Gebrauch
zu machen, die richtigen Schlüsse aus scheinbar zufälli-
gen Beobachtungen zu ziehen. Er verbindet mit seinem
natürlichen Scharfsinn ein systematisches Studium aller
Hilfswissenschaften der Kriminalistik.

Nach seiner Ansicht gleicht das menschliche Gehirn
von Haus aus einer leeren Dachkammer, die man nach ei-
gener  Wahl  mit  Möbeln  und  Gerät  ausstatten  sollte,
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nicht mit allerlei Gerümpel, das nur den Weg versperrt
und zu nichts nützt: »Ein Verständiger gibt wohl acht,
was er in seine Hirnkammer einschachtelt. Er beschränkt
sich auf die Werkzeuge, deren er bei der Arbeit bedarf,
aber von diesen schafft er sich eine große Auswahl an
und hält sie in bester Ordnung. Es ist ein Irrtum, wenn
man denkt,  die kleine Kammer habe dehnbare Wände
und könne sich nach Belieben ausweiten.  Glauben Sie
mir, es kommt eine Zeit, da wir für alles Neuhinzuge-
lernte etwas von dem vergessen, was wir früher gewusst
haben. Daher ist es von höchster Wichtigkeit, dass un-
sere nützlichen Kenntnisse nicht durch unnützen Ballast
verdrängt werden.«

So machte sich Doktor Watson denn eines Tages ein
Verzeichnis, in dem er die widersprechenden Eigenschaf-
ten des rätselhaften Freundes aufführt, um sie zum psy-
chologischen Gesamtbilde zusammenzufügen: Er nennt
es:

Geistiger Horizont und Kenntnisse von Sherlock
Holmes

Literatur – Mit Unterschied.
Philosophie – Null.
Astronomie – Null.
Politik – Schwach.
Botanik  –  Mit  Unterschied.  Wohl  bewandert  in

allen  vegetabilischen  Giften,  Belladonna,1  Opium
und dgl. Eigentliche Pflanzenkunde – Null.
Geologie – Viel praktische Erfahrung, aber nur auf
beschränktem Gebiet. Er unterscheidet sämtliche
Erdarten  auf  den  ersten  Blick.  Von  Ausgängen
zurückgekehrt, weiß er nach Stoff und Farbe der
Schmutzflecke auf seinen bespritzten Beinkleidern
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die  Stadtgegend  von  London  anzugeben,  aus
welcher die Flecke stammen.
Chemie – Sehr gründlich.
Anatomie – Genau, aber unmethodisch.
Kriminalistik – Erstaunlich umfassend. Er scheint
alle Einzelheiten jeder Greueltat, die in unserem
Jahrhundert verübt worden ist, zu kennen.
Ein guter Violinspieler.
Ein gewandter Boxer und Fechter.
Ein gründlicher Kenner der britischen Gesetze.

Das also ist es, was in einem Lande, das die Bekämp-
fung des Verbrechens zur Vollendung ausgebildet hat,
mit dazu gehört, wenn man es bis zur Meisterschaft brin-
gen will, – auf einem Gebiete, das gewiss ein so guter
Sport ist, wie ein anderer – und mehr als ein guter Sport,
nämlich eine rechte Lebensaufgabe, die auch der Allge-
meinheit nützt.

Und im übrigen – was schreiben Sie da, Herr Doktor
Watson: Philosophie – Null? Da sind Sie doch wohl etwas
zu streng gegen Ihren Freund und Meister! Gibt es das
überhaupt: Ein guter Lehrer, der nicht zugleich ein wah-
rer Meister ist? Und Sherlock Holmes ist sogar ein rech-
ter Philosoph, ein wahrer Weltweiser. Gewiss – er ist kei-
ner von den Philosophen, die durch die Kraft ihres Geis-
tes ins Übersinnliche emporsteigen, er verliert sich aber
auch nicht in Abstraktionen und Spekulationen, sondern
findet von seinen allgemeinen Erkenntnissen aus immer
rasch zu den Tatsachen und Zusammenhängen des Le-
bens zurück. Denn er ist ja in Wahrheit ein Mann der
praktischen Wissenschaft, der seine Erkenntnis in den Di-
enst der Erfahrung stellt:

»Das Leben ist eine große, gegliederte Kette von Ursa-
chen und Wirkungen, an einem einzigen Gliede lässt sich
das Wesen des Ganzen erkennen. Wie jede andere Wis-



17

senschaft, so fordert auch das Studium der richtigen Ab-
leitung und Ausdeutung von Tatorten viel Ausdauer und
Geduld; ein kurzes Menschendasein genügt nicht, um es
darin zur höchsten Vollkommenheit zu bringen. Der An-
fänger wird immer gut tun, ehe er sich an die Lösung ho-
her geistiger und sittlicher Probleme wagt, welche die
größten Schwierigkeiten bieten, sich auf einfachere Auf-
gaben zu beschränken. Zur Übung möge er zum Beispiel
bei  der flüchtigen Begegnung mit einem Unbekannten
den Versuch machen, auf den ersten Blick die Lebensge-
schichte und Berufsart des Menschen zu bestimmen. Das
schärft die Beobachtungsgabe, und man lernt dabei rich-
tig sehen und unterscheiden. An den Fingernägeln, dem
Rockärmel, den Manschetten, den Stiefeln, den Hosenk-
nien, der Hornhaut an Daumen und Zeigefinger, dem Ge-
sichtsausdruck und vielem anderen, lässt sich die tägli-
che Beschäftigung eines Menschen deutlich erkennen.
Dass ein urteilsfähiger Forscher, der die verschiedenen
Anzeichen zu vereinigen weiß, nicht zu einem richtigen
Schluss gelangen sollte, ist einfach undenkbar.«

Das ist sein Geheimnis – das ganze Geheimnis, das
seine Meisterschaft begründet. So wird er zum Lehrmeis-
ter, nicht nur für den Freund – nein, auch für uns, die wir
seine dankbaren Freunde werden und bleiben. Wir lieben
ihn heute noch, wie wir ihn einst geliebt haben – er ist
noch immer unverbraucht, noch immer gleich fähig, uns
zu sich zu ziehen und festzuhalten. Und das ist der beste
Beweis dafür, dass es gut und richtig mit ihm ist, dass er
kein Scharlatan ist, wie die vielen, die es ihm gleichtun
wollen, er ist ein ehrlicher Bursche, ein anständiger Kerl,
mit dem es sich gut hausen lässt und der alle Spiegelfech-
tereien verabscheut.

Ist es eigentlich ein Wunder, wenn es sehr gescheite
und recht gebildete Leute gibt, die freimütig bekennen,
dass ihnen die Lektüre eines guten Kriminalromans eine
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rechte Entspannung und Anregung bedeutet? Und dass
ihnen Sherlock Holmes lieber ist als mancher schmach-
tende Romanheld, den die Mitwelt verhimmelt und die
Nachwelt verlacht?

So bleibt auch sein Schöpfer der Meister unter den
Kriminalromanschreibern – weil er wirklich ein Dichter
ist, weil er mit den einfachsten Mitteln die größten Wir-
kungen erreicht – ohne allen faulen Zauber,  ohne ein
Massenaufgebot von Schauerlichkeiten und ohne falsche
Verherrlichung des Verbrechens. Sie haben alle von ihm
gelernt, seine fingerfertigen Nachahmer und Nachfolger
– aber keiner hat ihn erreicht.

Und darum: Zurück zu Sherlock Holmes!

Tollkirsche, bzw. aus der Tollkirsche gewonnenes1.
Arzneimittel  <<<
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Der sterbende Sherlock Holmes1

Frau Hudson, unsere Hauswirtin in der Baker Street,
war eine geduldige Frau und von großer Langmut. Nicht
nur wurde ihr erstes Stockwerk zu allen Stunden des Ta-
ges und der Nacht von den zahlreichsten und oft auch
zweifelhaftesten Menschen überflutet, sondern ihr Mie-
ter Sherlock Holmes zeigte in seiner Lebensführung eine
Unregelmäßigkeit und Absonderlichkeit, die ihre Geduld
oft hart auf die Probe gestellt haben muss. Seine unglaub-
liche Unordentlichkeit, seine Vorliebe, zu den ungewöhn-
lichsten Stunden »Musik« zu machen,  sein gelegentli-
ches Pistolenschießen im Flur, seine qualmigen und oft
recht übelriechenden wissenschaftlichen Versuche und
schließlich die ganze Atmosphäre von Gefahr und Verbre-
chen, die ihn umgab, machten ihn sicher zu einem der un-
bequemsten Mieter  in  ganz  London.  Andererseits  be-
zahlte er  wie ein Fürst.  Ich bezweifle  kaum, dass das
ganze Haus um den Preis hätte gekauft werden können,
den Holmes für seine Zimmer während der Jahre be-
zahlte, die ich mit ihm zusammen wohnte.

Die Hauswirtin hatte den denkbar größten Respekt
vor  ihm  und  wagte  nie,  Einwendungen  zu  erheben,
mochte das Benehmen meines Freundes auch mehr als
nur ungewöhnlich sein. Auf ihre Art liebte sie ihn sogar,
denn er war im Verkehr mit Frauen von einer merkwürdi-
gen  Höflichkeit  und  Liebenswürdigkeit.  Er  verachtete
das ganze Geschlecht und misstraute ihm, aber er war
stets ein ritterlicher Gegner.
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Da ich wusste, wie sehr mein Freund bei Frau Hudson
in Ansehen und Achtung stand, so folgte ich sehr ernst-
haft ihrer Erzählung, als sie im zweiten Jahre nach mei-
ner Verheiratung zu mir kam und mir den traurigen Zu-
stand Holmes’ offenbarte, in dem er sich seit kurzem be-
fand.

»Er stirbt, Doktor Watson«, sagte sie. »Seit drei Tagen
sieht man ihn dahinsiechen, und es scheint mir fraglich,
ob er den heutigen Tag überleben wird. Er wollte nicht,
dass ich einen Doktor hole, aber heute Morgen, als ich
sah, wie ihm die Knochen aus dem Gesicht stehen, und
er  mich  mit  fiebrigen  Augen anstierte,  konnte  ich  es
nicht länger aushalten. ›Mit Ihrer Einwilligung oder ge-
gen Ihren Willen, Herr Holmes, geh ich jetzt augenblick-
lich, einen Arzt rufen‹, sagte ich. ›Dann holen Sie mir we-
nigstens Watson‹, sagte er. An Ihrer Stelle würde ich kei-
nen Augenblick  verweilen,  Herr  Doktor,  wenn Sie  ihn
noch lebend antreffen wollen.«

Ich war entsetzt, denn ich hatte keine Ahnung von sei-
ner Krankheit. Überflüssig, zu bemerken, dass ich sofort
nach Überrock  und Hut  griff  und mich auf  den Weg
machte. Als ich mit ihr zurückfuhr, fragte ich sie nach
Einzelheiten.

»Da kann ich Ihnen nur wenig sagen, Herr Doktor; er
arbeitete an einem Fall drunten in Rotherhite, in einer
Gasse  nahe an der  Themse,  und von dort  hat  er  die
Krankheit mitgebracht. Er legte sich am Donnerstagnach-
mittag zu Bett und hat es seitdem nicht mehr verlassen.
Diese ganzen drei Tage hat er weder Nahrung zu sich ge-
nommen, noch irgend etwas getrunken.«

»Um Gottes willen! Warum haben Sie nicht früher ei-
nen Arzt geholt?«

»Er hat es ja verboten gehabt, Herr Doktor. Sie wissen
ja, wie streng er ist. Ich wagte nicht, seinen Befehl zu mis-
sachten, aber er weilt nicht mehr lange unter uns, das
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werden Sie selber im gleichen Augenblick schon merken,
wo Sie ihn erblicken. Es ist schrecklich.«

Er bot in der Tat einen kläglichen Anblick.  In dem
dämmerigen Licht eines nebeligen Novembertages war
das Krankenzimmer ein düsteres Loch, aber was einen
Kälteschauer in mein Herz dringen ließ, war dies geister-
hafte,  verwüstete Antlitz,  das mich vom Bett aus ans-
tierte. Seine Augen glitzerten vor Fieber, hektische Röte
lag auf beiden Backen, und dunkle Krusten klebten an sei-
nen Lippen; die skeletthaft mageren Hände auf der De-
cke zuckten unausgesetzt, seine Stimme war heiser und
halb erstickt. Er lag gänzlich leblos da, als ich ins Zimmer
trat, aber mein Anblick zauberte einen flüchtigen Freu-
denschimmer in seine Augen.

»Ah, Watson, es scheint, es kommen jetzt die Tage,
die uns nicht gefallen«, sagte er mit matter Stimme, aber
wie mir schien, mit seiner früheren Sorglosigkeit.

»Mein lieber Holmes!« rief ich und trat zu ihm ans
Bett.

»Zurück! Zurück da!« sagte er mit dem scharf befeh-
lenden Klang, den seine Stimme nur in Augenblicken der
Gefahr annahm. »Wenn du näher kommst, Watson, dann
schicke ich dich wieder nach Hause.«

»Aber warum denn?«
»Weil ich es will. Genügt dir das nicht?«
Ja, Frau Hudson hatte recht, er war herrischer als je.

Indes war es herzbrechend, seine Erschöpfung zu sehen.
»Ich kam ja nur, um dir zu helfen«, erklärte ich.
»Gewiss! Du hilfst mir am besten, wenn du das tust,

was ich dir sage.«
»Wie es dich gut dünkt, Holmes.«
Er verzichtete auf den befehlenden Ton.
»Du bist doch nicht ärgerlich?« fragte er und rang

nach Atem.
Armer Kerl, wie konnte ich ärgerlich sein, wenn ich
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ihn in diesem Zustand der Auflösung vor mir liegen sah!
»Es ist zu deinem eigenen Besten, Watson«, sprach

seine raue Stimme.
»Zu meinem Besten?«
»Ich weiß, was mit mir los ist. Es ist eine Kulikrank-

heit von Sumatra – eine Infektion, von der die Holländer
mehr verstehen als wir, obwohl sie bis jetzt medizinisch
noch nicht viel darüber gearbeitet haben. Eines nur steht
fest: die Krankheit ist absolut tödlich und in erschrecken-
dem Maße ansteckend.«

Er  sprach  jetzt  mit  fieberhafter  Erregung,  seine
Hände zuckten und sprangen, als er mich abwehrte.

»Ansteckend durch Berührung, Watson – das ist es:
durch Berührung! Bleib mir vom Leibe, und du bist nicht
gefährdet.«

»Beim Himmel, Holmes, glaubst du denn, dass eine
solche Sicherheitserwägung mich auch nur einen Augen-
blick zurückhalten könnte? Nicht einmal wenn der Pati-
ent ein Fremder wäre. Glaubst du, das könnte mich abhal-
ten, meine ärztliche Pflicht gegen einen so alten Freund
zu erfüllen?«

Abermals trat ich an sein Bett, aber er trieb mich mit
einem Blick voll wilden Ärgers zurück.

»Wenn du dort stehen bleiben willst, dann werde ich
sprechen. Wenn nicht – da ist die Tür!«

Ich habe eine so große Hochachtung vor den außeror-
dentlichen Fähigkeiten meines Freundes, dass ich mich
seinen Wünschen stets gefügt habe, auch dann, wenn sie
mir  völlig  unbegreiflich  waren.  Aber  jetzt  waren  alle
meine medizinischen Instinkte wach geworden. Mochte
er unter anderen Umständen mir befehlen – ich befand
mich jetzt als Arzt in einem Krankenzimmer.

»Holmes«, sagte ich, »ich darf dich nicht ernst neh-
men. Ein kranker Mann ist bloß ein Kind, und so muss
ich  dich  behandeln.  Ob  es  dir  gefällt  oder  nicht,  ich
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werde dich untersuchen und dem Befund gemäß ärztlich
behandeln.«

Er sah mich mit geradezu giftigen Augen an.
»Wenn ich einen Doktor haben soll,  einerlei ob ich

mag oder nicht, dann möchte ich wenigstens einen ha-
ben, der mein Vertrauen verdient«, sagte er.

»Also ich verdiene dein Vertrauen nicht?«
»Als Freund restlos. Aber Tatsachen sind Tatsachen,

Watson, und alles in allem bist du nur ein durchschnittli-
cher praktischer Arzt von mittelmäßiger Begabung und
mit sehr begrenzter Erfahrung. Es ist schmerzlich, dir so
etwas sagen zu müssen, aber du lässt mir ja keine andere
Wahl.«

Das war bitter.
»Solche Worte sind deiner unwürdig, Holmes. Sie zei-

gen mir aber mit aller Deutlichkeit deinen wahren Ner-
venzustand. Jedoch, wenn du kein Vertrauen zu mir hast,
so werde ich dir meine Dienste nicht aufdrängen. Ich will
gehen und Sir Jasper Meek oder Penrose Fisher oder ei-
nen der ersten Ärzte Londons holen. Du musst ärztliche
Hilfe haben, und dabei bleibe ich. Wenn du glaubst, ich
würde hier stehen bleiben und zuschauen, wie du stirbst,
ohne  dass  ich  dir  helfe  oder  fremde  ärztliche  Hilfe
bringe, dann hast du meine Freundschaft unterschätzt!«

»Du  meinst  es  ja  gut,  Watson«,  sagte  der  kranke
Mann mit einem Seufzer. »Soll ich dir deine Unwissen-
heit nachweisen? Was weißt du denn vom Tapanuli-Fie-
ber? Was weißt du denn von der schwarzen Formosa-Ei-
terung?«

»Ich habe weder vom einen noch vom anderen ge-
hört.«

»Es gibt noch so manche unerforschte Krankheiten,
so viele seltsame, pathologische Möglichkeiten, im fer-
nen Osten, Watson.«

Er setzte nach beinahe jedem Worte aus, um Atem zu
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holen. »Ich habe so viel gelernt bei meinen kürzlichen Un-
tersuchungen auf  medizinisch-kriminellem Gebiet.  Bei
diesen Forschungen habe ich mir die Krankheit zugezo-
gen. Du bist machtlos dagegen.«

»Du magst recht haben. Zufällig aber weiß ich, dass
Doktor Airstree, die größte lebende Autorität für tropi-
sche Krankheiten,  augenblicklich in London weilt.  Alle
deine Einwände nützen dich nichts,  Holmes,  ich gehe
jetzt,  den  berühmten  Arzt  zu  holen.«  Entschlossen
wandte ich mich zur Tür.

Nie erlitt ich solch einen Schock! In einem Augen-
blick, mit einem wahren Tigersprung, war mir der ster-
bende  Mann  zuvorgekommen.  Ich  hörte  das  scharfe
Schnappen eines Schlosses. Im nächsten Augenblick war
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er zu seinem Bett zurückgetaumelt; dort lag er erschöpft
und schwer atmend nach diesem einen fürchterlichen En-
ergieausbruch.

»Du wirst mir den Schlüssel nicht mit Gewalt abneh-
men, Watson. Nun habe ich dich, Freundchen. Du hast zu
mir kommen wollen und nun sollst du hier bleiben, so
lange es mir  gefällt,  aber ich werde dich unterhalten.
(Das  alles  in  abgerissenen  Worten  mit  schrecklichen
Atemkämpfen in den Pausen.) Du meinst es von Herzen
gut mit mir. Das weiß ich natürlich sehr wohl. Du sollst
auch deinen Willen haben, nur lass mir erst Zeit, wieder
zu Kräften zu kommen. Nicht jetzt, Watson, nicht jetzt.
Es ist vier Uhr. Um sechs Uhr darfst du gehen.«

»Das ist ja Wahnsinn, Holmes.«
»Nur noch zwei Stunden, Watson, ich verspreche dir,

um sechs Uhr darfst du gehen. Willigst du ein, so lange
zu warten?«

»Ich habe ja keine andere Wahl.«
»Gut, dass du es einsiehst, Watson. Danke, danke, ich

kann mir das Bettzeug allein zurecht richten. Bleib mir,
bitte, ja vom Leibe! So, Watson, nun habe ich noch eine
weitere Bedingung zu stellen. Du wirst nicht den Arzt
heranziehen, den du genannt hast, sondern den Mann,
den ich mir wähle.«

»Ganz wie du willst.«
»Die ersten vier  vernünftigen Worte,  die  du heute

hier  gesprochen  hast.  Dort  drüben  findest  du  einige
Bücher, ah, ich bin etwas matt; ich frage mich, wie eine
Batterie fühlen mag, wenn sie ihre Elektrizität in einen
Nichtleiter ausströmt? Um sechs Uhr, Watson, nehmen
wir unsere Unterhaltung wieder auf.«

Aber es war bestimmt, dass wir sie lange vor dieser
Zeit wieder aufnehmen sollten und unter Umständen, die
mir einen zweiten Schock gaben, der an Heftigkeit dem
ersten, als er mir vor die Tür sprang, kaum nachstand.


